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Vorwort des Übersetzers 
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	Trotz seines schlanken Umfanges zählt Animal Farm – Farm der Tiere zu den sprachmächtigsten politischen Parabeln des 20. Jahrhunderts. George Orwells Erzählung ist zugleich Fabel, Warnung und Spiegel: eine Geschichte, die die Mechanismen von Macht, Hoffnung und Verrat in einer Form zeigt, die so einfach wirkt, dass sie fast schmerzt, und gerade deshalb nie an Kraft verloren hat.

	Die ursprüngliche Sprache des Buches ist präzise und nüchtern, doch in ihrem Kern schlägt ein Herz voller Mitgefühl für die kleinen, die überhörten, die übersehenen Gestalten der Geschichte. Diese Übersetzung versucht, eben dieses emotionale Zentrum stärker hervortreten zu lassen: die Sehnsucht der Tiere nach Freiheit, den bitteren Geschmack von Ausbeutung, die flackernde Hoffnung auf eine gerechtere Welt.

	Dabei ist das Ziel nicht, Orwell zu übertönen, sondern seine Intention fühlbarer zu machen, die Dringlichkeit seiner Botschaft, die Menschlichkeit (und Tierlichkeit) seiner Figuren und die erschütternde Aktualität seines Gleichnisses.  

	Möge diese Übersetzung helfen, den Funken jenes Feuers weiterzutragen, das Orwell 1945 entzündete – ein Feuer, das noch immer leuchtet, wo immer Menschen und Tiere von Freiheit träumen.                                                                              Marvin Haas



	




	Kapitel 1 
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	Mr. Jones von der Manor Farm hatte die Hühnerställe für die Nacht abgeschlossen, war aber zu betrunken, um noch daran zu denken, die Ausflugklappen zu schließen. Mit dem Lichtkreis seiner Laterne, der von einer Seite zur andern tanzte, schwankte er über den Hof, kickte seine Stiefel an der Hintertür von den Füßen, zapfte sich in der Spülküche noch ein letztes Glas Bier aus dem Fass und torkelte dann die Treppe hinauf ins Bett, wo Mrs. Jones bereits schnarchte.

	Sobald das Licht im Schlafzimmer erlosch, kam in allen Gebäuden des Hofes Bewegung auf: ein Rascheln und Flattern hier, ein Scharren und Trappeln dort. Die Kunde hatte sich im Laufe des Tages herumgesprochen, dass der alte Major, der preisgekrönte Mittelweiße Eber, in der vergangenen Nacht einen seltsamen Traum gehabt hatte und ihn den anderen Tieren mitteilen wolle. Man war übereingekommen, sich alle in der großen Scheune zu versammeln, sobald Mr. Jones ihnen sicher aus dem Weg war. Major, so nannte man ihn stets, obwohl sein Ausstellungsname „Willingdon Beauty“ gewesen war, stand auf der Farm in so hohem Ansehen, dass jeder gern eine Stunde Schlaf opferte, nur um zu hören, was er zu sagen hatte.

	Am einen Ende der großen Scheune, auf einer Art erhöhtem Podest, hatte Major es sich schon auf seinem Strohlager bequem gemacht, unter einer Laterne, die von einem Balken herabhing. Er war zwölf Jahre alt und in letzter Zeit etwas dicklich geworden, aber er war immer noch ein stattliches Schwein mit einem weisen, gütigen Ausdruck, obwohl seine Hauer nie gestutzt worden waren. Nach und nach kamen die anderen Tiere an und machten es sich auf ihre je eigene Weise gemütlich. Zuerst kamen die drei Hunde, Bluebell, Jessie und Pincher, und dann die Schweine, die sich gleich im Stroh unmittelbar vor dem Podest niederließen. Die Hennen hockten sich auf die Fensterbretter, die Tauben flatterten hinauf in die Dachbalken, die Schafe und Kühe legten sich hinter die Schweine und begannen wiederzukäuen.

	Die beiden Karrengäule, Boxer und Clover, kamen gemeinsam herein, gingen sehr langsam und setzten ihre gewaltigen, behaarten Hufe mit größter Vorsicht auf, damit nicht irgendwo ein kleines Tier im Stroh verborgen läge. Clover war eine gutgenährte, mütterliche Stute in den mittleren Jahren, die nach ihrem vierten Fohlen nie mehr ganz zu ihrer alten Figur zurückgefunden hatte. Boxer war ein gewaltiges Tier, fast achtzehn Hände hoch und stark wie zwei gewöhnliche Pferde zusammengenommen. Ein weißer Streifen, der ihm die Nase hinablief, gab ihm ein etwas dümmliches Aussehen, und in der Tat war er keine Leuchte; doch für seine Zuverlässigkeit und seine ungeheure Arbeitskraft genoss er allgemeine Achtung.

	Nach den Pferden kamen Muriel, die weiße Ziege, und Benjamin, der Esel. Benjamin war das älteste Tier auf dem Hof, und das am schlechtesten gelaunte. Er sprach selten, und wenn, dann zumeist, um eine zynische Bemerkung fallen zu lassen. Zum Beispiel pflegte er zu sagen, Gott habe ihm einen Schwanz gegeben, um die Fliegen zu verjagen, aber er wäre lieber ohne Schwanz und ohne Fliegen. Als einziges Tier auf dem Hof lachte er nie. Fragte man ihn, warum, so meinte er nur, er sehe nichts, worüber man lachen könne. Trotzdem war er, ohne es je offen einzugestehen, Boxer innig zugetan; die beiden verbrachten ihre Sonntage gewöhnlich zusammen auf der kleinen Weide hinter dem Obstgarten, weideten Seite an Seite und sprachen kein Wort.

	Die beiden Pferde hatten sich gerade hingelegt, als eine Schar Entenküken, die ihre Mutter verloren hatten, piepsend in die Scheune watschelte, schwach rufend und von einer Seite zur anderen irrend, auf der Suche nach einem Platz, an dem sie nicht zertreten würden. Clover bildete mit ihrem mächtigen Vorderbein eine Art Mauer um sie, die Küken kuschelten sich darin zusammen und schliefen auf der Stelle ein.

	Im letzten Augenblick kam Mollie herein, die einfältige, hübsche weiße Stute, die Mr. Jones’ Wagen zu ziehen pflegte, und trippelte zierlich daher, an einem Stück Zucker kauend. Sie suchte sich einen Platz weit vorn und begann, mit ihrer weißen Mähne zu kokettieren, in der Hoffnung, Aufmerksamkeit auf die roten Bänder zu lenken, in die sie eingeflochten war. Als Letzte schlüpfte die Katze herein, suchte sich, wie immer, den wärmsten Platz und quetschte sich schließlich zwischen Boxer und Clover. Dort schnurrte sie selig während Majors ganzer Rede, ohne auch nur ein Wort von dem zu beachten, was er sagte.

	Nun waren alle Tiere zugegen, nur Moses fehlte, der zahme Rabe, der auf einer Stange hinter der Hintertür schlief. Als Major sah, dass alle es sich bequem gemacht hatten und gespannt auf ihn warteten, räusperte er sich und begann:

	„Genossen, ihr habt sicher schon von dem seltsamen Traum gehört, den ich vergangene Nacht hatte. Aber zu dem Traum komme ich später. Zuerst habe ich noch etwas anderes zu sagen. Ich glaube nicht, Genossen, dass ich noch viele Monate bei euch sein werde, und ehe ich sterbe, fühle ich es als meine Pflicht, euch die Weisheit weiterzugeben, die ich mir erworben habe. Ich habe ein langes Leben hinter mir, ich hatte viel Zeit zum Nachdenken, wenn ich allein in meiner Bucht lag, und ich glaube sagen zu dürfen, dass ich das Wesen des Lebens auf dieser Erde ebenso gut verstehe wie irgendein anderes lebendes Tier. Darüber möchte ich zu euch sprechen.

	Nun also, Genossen, was ist das Wesen dieses unseres Lebens? Sehen wir den Tatsachen ins Auge: Unser Leben ist elend, mühsam und kurz. Wir werden geboren, man gibt uns gerade so viel Futter, dass der Atem in unseren Körpern bleibt, und wer von uns dazu imstande ist, wird gezwungen, bis zum letzten Rest seiner Kräfte zu arbeiten; und im selben Augenblick, in dem wir nicht mehr nützlich sind, werden wir mit grässlicher Grausamkeit geschlachtet. Kein Tier in England kennt nach seinem ersten Lebensjahr den Sinn von Glück oder Muße. Kein Tier in England ist frei. Das Leben eines Tieres ist Elend und Sklaverei – das ist die nackte Wahrheit.

	Aber ist das einfach ein Bestandteil der natürlichen Ordnung? Liegt es daran, dass dieses unser Land so arm ist, dass es den Bewohnern kein anständiges Leben gewähren kann? Nein, Genossen, tausendmal nein! Der Boden Englands ist fruchtbar, sein Klima ist günstig, es könnte Nahrung im Überfluss für eine ungleich größere Zahl von Tieren hervorbringen, als heute auf ihm leben. Schon dieser eine Hof hier könnte ein Dutzend Pferde, zwanzig Kühe und Hunderte von Schafen ernähren, und sie alle könnten in einem Komfort und einer Würde leben, die unsere Vorstellungskraft heute kaum zu fassen vermag. Warum verharren wir dann in diesem kümmerlichen Zustand? Weil fast das gesamte Produkt unserer Arbeit von den Menschen gestohlen wird. Da, Genossen, habt ihr die Antwort auf alle unsere Probleme. Sie lässt sich in einem einzigen Wort zusammenfassen: Mensch. Der Mensch ist der einzige wirkliche Feind, den wir haben. Entfernt den Menschen aus der Szene, und die Wurzel von Hunger und Überarbeitung ist für immer ausgerissen.

	Der Mensch ist das einzige Wesen, das verzehrt, ohne zu produzieren. Er gibt keine Milch, er legt keine Eier, er ist zu schwach, um den Pflug zu ziehen, und nicht schnell genug, um Kaninchen zu fangen. Trotzdem ist er der Herr über alle Tiere. Er treibt sie zur Arbeit an, gibt ihnen gerade die Mindestmenge zurück, die sie vor dem Verhungern bewahrt, und den Rest behält er für sich. Unsere Arbeit pflügt den Boden, unser Mist düngt ihn, und doch gibt es nicht eines von uns, das mehr besitzt als seine nackte Haut.

	Ihr Kühe, die ich hier vor mir sehe, wie viele tausend Liter Milch habt ihr im vergangenen Jahr gegeben? Und was ist mit dieser Milch geschehen, die kräftige Kälber hätte aufziehen sollen? Jeder Tropfen davon ist in die Kehlen unserer Feinde geflossen. Und ihr Hennen, wie viele Eier habt ihr im letzten Jahr gelegt, und wie viele von diesen Eiern sind je zu Küken ausgebrütet worden? Der ganze Rest ging auf den Wochenmarkt, um Jones und seinen Leuten Geld einzubringen. Und du, Clover, wo sind die vier Fohlen, die du geboren hast, die Stütze und Freude deines Alters hätten sein sollen? Jedes von ihnen wurde im Alter von einem Jahr verkauft. Du wirst keines je wiedersehen. Und was hast du im Gegenzug für deine vier Geburten und all deine Arbeit auf den Feldern je bekommen außer deiner kargen Ration und einer Box?

	Und selbst die erbärmlichen Leben, die wir führen, dürfen nicht ihre natürliche Spanne erreichen. Ich persönlich beklage mich nicht, denn ich gehöre zu den Glücklichen. Ich bin zwölf Jahre alt, und ich habe über vierhundert Kinder gehabt. So sieht das natürliche Leben eines Schweins aus. Aber kein Tier entkommt am Ende dem grausamen Messer. Ihr jungen Mastschweine hier vor mir, jeder einzelne von euch wird sein Leben am Hackblock aus der Kehle schreien, innerhalb eines Jahres. Dieses Grauen erwartet uns alle – Kühe, Schweine, Hennen, Schafe, alle. Selbst die Pferde und die Hunde haben kein besseres Los. Du, Boxer, an dem Tag, an dem diese mächtigen Muskeln ihre Kraft verlieren, wird Jones dich an den Pferdeschlächter verkaufen, der dir die Kehle durchschneidet und dich für die Fuchshunde auskocht. Und was die Hunde betrifft, wenn sie alt und zahnlos geworden sind, bindet Jones ihnen einen Ziegel um den Hals und ertränkt sie im nächsten Teich.

	Ist es da nicht kristallklar, Genossen, dass alle Übel dieses unseres Lebens aus der Tyrannei des Menschen entspringen? Beseitigt nur den Menschen, und das Produkt unserer Arbeit gehört uns selbst. Fast über Nacht könnten wir reich und frei werden. Was müssen wir also tun? Tag und Nacht arbeiten, mit Leib und Seele, für den Sturz des Menschengeschlechts! Das ist meine Botschaft an euch, Genossen: Rebellion! Ich weiß nicht, wann diese Rebellion kommen wird, vielleicht in einer Woche, vielleicht in hundert Jahren, aber ich weiß so sicher, wie ich dieses Stroh hier unter meinen Füßen sehe, dass früher oder später Gerechtigkeit geschehen wird. Richtet euren Blick darauf, Genossen, während des kurzen Restes eures Lebens! Und vor allem: Gebt diese meine Botschaft an diejenigen weiter, die nach euch kommen, damit die kommenden Generationen den Kampf fortführen, bis er siegreich endet.

	Und denkt daran, Genossen: Euer Entschluss darf niemals wanken. Kein Argument darf euch vom Weg abbringen. Hört nie auf jene, die euch einreden wollen, Menschen und Tiere hätten gemeinsame Interessen, das Wohlergehen der einen sei das Wohlergehen der anderen. Das ist alles Lüge. Der Mensch dient den Interessen keines Wesens außer sich selbst. Und unter uns Tieren soll vollkommene Einheit herrschen, vollkommene Kameradschaft im Kampf. Alle Menschen sind Feinde. Alle Tiere sind Genossen.“

	In diesem Augenblick brach großes Getöse los. Während Major sprach, hatten sich vier große Ratten aus ihren Löchern geschlichen und saßen nun aufrecht, um zuzuhören. Die Hunde hatten sie plötzlich entdeckt, und nur mit einem blitzschnellen Sprung in ihre Löcher konnten die Ratten ihr Leben retten. Major hob seine Klaue, um Ruhe zu gebieten.

	„Genossen“, sagte er, „hier ist ein Punkt, der geklärt werden muss. Die wilden Geschöpfe – Ratten und Kaninchen und dergleichen –, sind sie unsere Freunde oder unsere Feinde? Lasst uns darüber abstimmen. Ich stelle der Versammlung die Frage: Sind Ratten Genossen?“

	Die Abstimmung erfolgte sofort, und mit überwältigender Mehrheit wurde beschlossen, dass Ratten Genossen seien. Nur vier enthielten sich oder stimmten dagegen: die drei Hunde und die Katze, von der sich später herausstellte, dass sie für beide Seiten gestimmt hatte. Major fuhr fort:

	„Viel habe ich nicht mehr zu sagen. Ich wiederhole nur: Vergesst nie eure Pflicht der Feindschaft gegen den Menschen und all seine Wege. Was auf zwei Beinen geht, ist ein Feind. Was auf vier Beinen geht oder Flügel hat, ist ein Freund. Und vergesst auch nicht, dass wir im Kampf gegen den Menschen nicht werden dürfen wie er. Selbst wenn ihr ihn besiegt habt, übernehmt nicht seine Laster. Kein Tier darf jemals in einem Haus wohnen oder in einem Bett schlafen oder Kleidung tragen oder Alkohol trinken oder Tabak rauchen oder Geld anfassen oder Handel treiben. Alle Gewohnheiten des Menschen sind böse. Und vor allem darf niemals ein Tier seine eigene Art tyrannisieren. Schwach oder stark, klug oder einfältig, wir sind alle Brüder. Kein Tier darf jemals ein anderes Tier töten. Alle Tiere sind gleich.

	Und nun, Genossen, will ich euch von meinem Traum der letzten Nacht erzählen. Ich kann euch diesen Traum nicht beschreiben. Es war ein Traum von der Erde, wie sie sein wird, wenn der Mensch verschwunden ist. Aber er erinnerte mich an etwas, das ich längst vergessen hatte. Vor vielen Jahren, als ich noch ein kleines Ferkel war, pflegte meine Mutter mit den anderen Säuen ein altes Lied zu singen, von dem sie nur die Melodie und die ersten drei Worte kannten. Ich hatte diese Melodie in meiner Kindheit gekannt, doch sie war mir lange aus dem Sinn gekommen. Letzte Nacht aber kehrte sie in meinem Traum zu mir zurück. Und mehr noch: Auch die Worte des Liedes kehrten zurück. Worte, da bin ich sicher, die einst von Tieren vor langer Zeit gesungen wurden und über Generationen hinweg dem Gedächtnis verloren waren. Dieses Lied will ich euch jetzt vorsingen, Genossen. Ich bin alt, und meine Stimme ist heiser, aber wenn ich euch die Melodie beigebracht habe, könnt ihr es selbst besser singen. Es heißt ‚Tiere von England‘.“

	Der alte Major räusperte sich und begann zu singen. Wie er gesagt hatte, war seine Stimme heiser, doch er sang gut genug, und die Melodie war ergreifend, etwas zwischen „Clementine“ und „La Cucaracha“. Die Worte lauteten:

	 

	Tiere von England, Tiere von Irland,

	Tiere aus jedem Land und Raum,

	lauschet meinen frohen Botschaftsrufen

	von der goldnen Zukunftszeit.

	 

	Früh oder spät wird jener Tag kommen,

	Tyrann Mensch wird gestürzt und vergeh’n,

	und die fruchtbaren Felder Englands

	werden nur von Tieren betreten.

	 

	Ringe werden von unsern Nasen verschwinden,

	und das Geschirr von unserem Rücken,

	Kandare und Sporn verrosten für immer,

	grausame Peitschen nie wieder knallen.

	 

	Reichtum mehr, als sich denken lässt,

	Weizen und Gerste, Hafer und Heu,

	Klee und Bohnen und Runkelrüben

	werden unser sein an jenem Tag.

	 

	Hell wird Englands Flur dann leuchten,

	reiner werden seine Wasser sein,

	süßer noch wird seine Brise wehen

	an dem Tag, der uns befreit.

	 

	Für jenen Tag müssen wir alle arbeiten,

	selbst wenn wir sterben, eh’ er anbricht;

	Kühe und Pferde, Gänse und Truthähne,

	alle müssen schuften um der Freiheit willen.

	 

	Tiere von England, Tiere von Irland,

	Tiere aus jedem Land und Raum,

	hört gut hin und tragt weit meine Botschaft

	von der goldnen Zukunftszeit.

	 

	Das Singen dieses Liedes versetzte die Tiere in die wildeste Erregung. Fast ehe Major zu Ende gekommen war, hatten sie schon begonnen, es selbst mitzusingen. Selbst die dümmsten unter ihnen hatten Melodie und einige Worte bereits erfasst, und die Klügeren, wie die Schweine und die Hunde, kannten das ganze Lied nach wenigen Minuten auswendig. Nach einigen zaghaften Versuchen brach die ganze Farm in ein gewaltiges, gemeinsames „Tiere von England“ aus. Die Kühe brüllten es, die Hunde winselten es, die Schafe blökten es, die Pferde wieherten es, die Enten schnatterten es. Sie waren so begeistert von dem Lied, dass sie es fünfmal hintereinander bis zum Schluss sangen und wohl die ganze Nacht weitergesungen hätten, wären sie nicht unterbrochen worden.

	Unglücklicherweise hatte der Lärm Mr. Jones geweckt. Er sprang aus dem Bett, überzeugt, es sei ein Fuchs im Hof. Er griff nach dem Gewehr, das stets in einer Ecke seines Schlafzimmers stand, und feuerte eine Ladung Schrot Nummer 6 in die Dunkelheit hinaus. Die Körnchen bohrten sich in die Scheunenwand, und die Versammlung löste sich hastig auf. Jeder floh zu seinem Schlafplatz. Die Vögel hüpften auf ihre Stangen, die Tiere ließen sich ins Stroh sinken, und im nächsten Augenblick lag der ganze Hof im Schlaf.
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